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der Natur darstellen, bevor 
abschliessend ein Menuett-
chen zum Reigen einlädt. Die 
Notation der Orgelstimme ist 
auf zwei Systeme beschränkt, 
um eine Ausführung auf dem 
Klavier zu erleichtern. Auf 
dem Klavier büsst das Werk 
aber viel von seiner Farbig-
keit ein, und auch der letzte 
Satz mit seinen oft mehrtak-
tigen Liegetönen verliert viel 
an Klanglichkeit. Für einen 
einigermassen versierten 
Blechbläser (oder natürlich 
auch Blechbläserin) verbirgt 
das Stück keine technischen 
Fallen und bewegt sich 
durchwegs in der bequemen 
Mittellage. Gefragt sind also 
weniger virtuose Läufe oder 
schwindelerregende Höhen 
denn Klangschönheit und 
Ausdruck. Auch weniger rou-
tinierte Organist*innen dürf-
ten den Tastenpart innert 
nützlicher Frist bewältigen 
können; die unterste Stimme 
kann man durchwegs im Pe-
dal spielen. Alles in allem  
eine kirchenmusikalische Ge-
brauchsmusik im besten Sinn 
des Wortes. Dieses Werk liegt 
unter der Edition VS 3282 
auch für Streicher oder Holz-
bläser vor.
 Verena Friedrich

 

Bernhard Ruchti:  
«… das Gewaltigste, 
was ich je auf der Orgel 
gehört habe» – Franz 
Liszts AD NOS als Tor 
zur Wiederentdeckung 
einer verborgenen 
Aufführungspraxis des 
19. Jahrhunderts. 
Königshausen & 
Neumann, Würzburg 
2021.

Bernhard Ruchti: Liszt 
A Tempo. Franz Liszt: 
Fantasie und Fuge über 
Ad Nos, ad salutarem 
undam. Requiem für 
Orgel. Aufgenommen 
und gefilmt an der 
Ladegast-Orgel im 
Merseburger Dom.  
CD/DVD. A Tempo 
Productions, 2020.
Mit diesem Buch schildert 
der St. Galler Organist und 
Pianist Bernhard Ruchti an-
hand einer Fülle an Quellen-
material die faszinierende 
Entstehungs- und Rezepti-
onsgeschichte von Franz 
Liszts Fantasie und Fuge über 
den Choral «Ad nos, ad saluta-
rem undam» und erläutert 
gleichzeitig seine interpreta-
torischen Thesen zu diesem 
Werk, welche die parallel er-
scheinende CD-Einspielung 
auf der Ladegast-Orgel des 
Merseburger Doms veran-

schaulicht. Zu deren Einwei-
hung 1855 hatte Alexander 
Winterberger das fünf Jahre 
zuvor komponierte Werk 
nach intensiver Arbeit mit 
dem Komponisten zum ers-
ten Mal öffentlich aufge-
führt, was grosse Resonanz 
in der musikalischen Fach-
presse auslöste. Diese Pres-
seberichte und weitere per-
sönliche Zeugnisse aus Liszts 
Umfeld bilden den Aus-
gangspunkt für Ruchtis Deu-
tungen. So berichten zwei 
Quellen über eine Urauffüh-
rungs-Dauer von 45 Minuten, 
der Liszt-Schüler Walter Ba-
che beschreibt 1863 eine 
dreivier telstündige Kla-
vier(!)-Aufführung des Werks, 
und auch Camille Saint-
Saëns, der Ad nos mehrfach 
spielte (u. a. 1882 im Zürcher 
Grossmünster), gibt «40 Mi-
nuten» als Dauer an. Vergli-
chen mit Aufnahmen der 
letzten Jahre und Jahrzehnte, 
die in der Regel zwischen 25 
und 35 Minuten dauern, ist 
der Unterschied also mar-
kant. 
Ausgehend von Meyerbeers 
originaler Angabe leitet 
Ruchti für Liszt ein Grund-
tempo ab, auf das er die wei-
teren Tempoangaben des 
Werks bezieht und damit un-
gefähr die überlieferte Auf-
führungsdauer erreicht. Aus-
gewählte Passagen des 
Stücks illustrieren seine The-
sen. Dabei stützt er sich zum 
einen auf die von Richard 
Wagner in seinem Aufsatz 
Über das Dirigieren geschil-
derte Idee des sentimentalen 
(im Gegensatz zum naiven) 
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Allegros, das von der Dialek-
tik zwischen «dem Adagio 
entlehnten Gesang» und be-
wegterer Figuration lebt. 
Zweitens bezieht Ruchti 
Liszts (im zeitlichen Umfeld 
zu Ad nos entstandenen) Aus-
sagen zum periodischen Vor-
trag, mit dem Hervortreten der 
besonderen Accente und der 
Abrundung der melodischen 
und rhythmischen Nuancirung 
in seine Überlegungen ein, zu 
dessen Verständnis Gesangs-
linie, Phrasierung und Artiku-
lation gleichermassen beach-
tet werden sollen. Schliesslich 
fliessen auch Gedanken zu ei-
ner in jener Zeit etwa von 
Hans von Bülow propagierten 
«Reform der Virtuosität» in 
die Argumentation ein, bei der 
eine überlegene Spieltechnik 
einzig der geistigen Durch-
dringung eines Werks dienen 
und dessen rein «digitale», 
zirzensische Bewältigung ab-
lösen soll. Ob Wagners «Ada-
gio»-Begriff allerdings nicht 
eher die Gesanglichkeit als 
ein absolutes Tempo meint 
und auch die anderen beiden 
Theorien nicht eher auf Phra-
sierungskunst, flexible Tem-
pogestaltung und agogische 
Differenzierung verweisen, 
bleibt offen. In jedem Fall ist 
eine verständliche und orga-
nische Darstellung dieser Pa-
rameter unterhalb eines ge-
wissen Minimal-Tempos wohl 
genauso schwierig wie am 
oberen Ende der Skala. Diese 
Problematik wird vor allem 
im langsamen Satz und eini-
gen rezitativischen Übergän-
gen von Ruchtis Aufnahme 
bisweilen spürbar, während 

das gemässigte Tempo ande-
ren Passagen sicherlich jene 
Verständlichkeit und Detail-
treue verleiht, die man sonst 
vermisst. 
Ob gemäss Ruchtis Tempo-
Theorie die überlieferten 
Zeitangaben wirklich wört-
lich zu verstehen sind, sie 
also Rückschlüsse auf die 
Tempowahl erlauben, muss 
wohl jede*r Spielende für 
sich selbst entscheiden. In 
jedem Fall müssen auch die 
jeweiligen instrumentalen 
und raumakustischen Gege-
benheiten in die Meinungs-
bildung einfliessen; die äus-
serst schwergängige Traktur 
der Merseburger Domorgel 
setzt z. B. gewissen Tempo-
exzessen schon eine rein 
physikalische Grenze. Ein Tra-
ditionsabbruch hinsichtlich 
der Tempowahl ist zudem in 
überlieferten Klavieraufnah-
men von Liszt-Schülern kaum 
zu erkennen, die eine er-
staunliche Übereinstimmung 
mit «modernen» Tempi zei-
gen. 
Bernhard Ruchtis Fragestel-
lungen nehmen durchaus das 
von Alfred Brendel bereits 
1961 formulierte Diktum 
«Man muss Liszt ernst neh-
men, um ihn gut zu spielen!» 
wieder auf. Liszts visionärer 
Umgang mit kompositori-
schen Gestaltungsmitteln ist 
heutzutage glücklicherweise 
anerkannt und hat eine noch 
vor wenigen Jahrzehnten üb-
liche Geringschätzung seiner 
Werke abgelöst. Die Genau-
igkeit, mit der er Tempo-Mo-
difikationen, Phrasierung, 
Artikulation etc. notiert, 

zeugt von einem geschärften 
Bewusstsein für auffüh-
rungspraktische Gestal-
tungsmittel und darf nicht 
verschüttet werden von 
kaum hinterfragten «inter-
pretatorischen Klischees» 
ungeklärter Herkunft – im 
Falle von Liszts B-A-C-H wohl 
fast noch auffälliger als bei 
Ad nos. Auch die Charakteris-
tik der Instrumente, die Liszt 
kannte und die seine Klang-
vorstellung prägten, wurde 
lange vernachlässigt und ein 
«symphonisches» (wenn 
möglich noch französisch 
orientiertes) Instrument der 
Spätromantik fälschlicher-
weise zum Ideal erhoben. 
Auch hier gibt der klangliche 
Eindruck der sorgfältig regis-
trierten Einspielung aus Mer-
seburg interessante Hinwei-
se. Fazit: Selbst wer Ruchtis 
Thesen nicht vollumfänglich 
teilt, aber Ad nos zu kennen 
glaubt, wird in diesem Buch 
und auf der CD viel Material 
für weiterführende Gedan-
ken zu diesem grandiosen 
Werk entdecken.
 Tobias Willi


